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Der Regen hatte mit Einbruch der Dämmerung aufgehört, aber die Straßen waren noch nass. In den Pfützen und wassergefüllten Schlaglöchern spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen, die schon vor einer halben Stunde angegangen waren. Der Regen, der am warmen Nachmittag plötzlich eingesetzt hatte, hatte die Luft abgekühlt. Die Menschen, die an diesem Septemberabend unterwegs waren, eilten nach Hause, in eine Gaststätte, in einen Spielsalon, ins Kino oder wo immer sie hin wollten.


Am Danziger Platz im Kölner Norden kam das meiste davon nicht in Frage. Es gab weder ein Kino noch einen Spielsalon, nur eine im Behördenton gesprochen gemischte Bebauung; einige heruntergekommene Wohnhäuser, deren Wohnungen billig zu mieten waren, Gewerbeansiedlungen der unterschiedlichsten Art und zwei Kneipen, die aber erst um 17 Uhr öffneten, auch heute, am Samstag und jetzt noch weitgehend leer waren. In einer Reihe von Häusern war eines vor längerer Zeit abgerissen worden, wodurch eine Lücke im Straßenbild entstanden war. An den Wänden rechts und links der Lücke sah man noch die Tapetenreste des abgerissenen Hauses; die Muster entsprachen schon seit Jahrzehnten nicht mehr dem angesagten Geschmack. Die Lücke wurde als Parkplatz benutzt, vermutlich nicht ganz legal, denn die Brache war eigentlich Privatgelände. Der Besitzer kümmerte sich allerdings um nichts, schon gar nicht um die Beseitigung der vielen Schlaglöcher. Es empfahl sich daher, seinen Wagen auf dem Gelände nur im Schritttempo zu bewegen.


Solange es hell war, spielten Kinder zwischen den Autos; jetzt waren sie verschwunden. Jugendliche waren den ganzen Tag nicht zu sehen; die trieben sich lieber in der Innenstadt herum und kamen erst spät abends in die Wohnungen ihrer Eltern oder alleinerziehenden Mütter mit der S-Bahn zurück; üblicherweise ohne zu bezahlen. Ihr Jargon war nur selten im Einklang mit der deutschen Grammatik, sollte aber cool wirken. Gut, dass er nicht geschrieben wurde, sonst zählte auch noch die Orthographie zu den Enttäuschten.


Wenn hier jemand zu Fuß unterwegs war, dann in den meisten Fällen, um sein Auto aus der Reparaturwerkstatt von Kalle Schmitz abzuholen. Der arbeitete gut und preiswert, aber langsam. Deshalb mussten auch Stammkunden häufig ein paar Tage warten, bis ihr Wagen wieder flott war. Jetzt war dort kein Betrieb mehr, denn für Kalle war bereits die Stunde angebrochen, in der er sich den Automief mit ein paar Kölsch aus der Gurgel spülte.


Andere Passanten kamen aus dem Fitness-Studio um die Ecke, überquerten den Platz und eilten frisch gestählt zu ihrem Auto, das sie auf dem nicht ganz legalen Parkplatz möglichst nahe zur Muckibude abgestellt hatten. Der Danziger Platz war hässlich wie die meisten Kölner Plätze. Eine ungleichmäßige Bebauung an den vier Seiten, eine zubetonierte Innenfläche, auf der man aber nicht parken konnte, weil Betonklötze die Zufahrt unmöglich machten. Nichts Grünes weit und breit, nur eine einsame Litfaßsäule. Die Plakate auf der Säule waren erstaunlicherweise aktuell und empfahlen kulturelle Veranstaltungen wie Rockkonzerte, sogenannte Blockbuster-Filme im Kino oder Fernsehen, Pferderennen und Museumsausstellungen, also für jeden etwas, das meiste aber nicht für die Bürger dieses Veedels. Ein Teil der Platzfläche war einem sehr hoch eingezäunten Spielplatz geopfert worden. Das Inventar, eine Schaukel, eine Rutsche, ein an einem Gerüst aufgehängter, schwingender LKW-Reifen, ein Sandkasten mit ausreichend Sand und zwei Bänke, war, großzügig ausgedrückt, vernachlässigt, in Wahrheit aber kurz vor der endgültigen Zerstörung. Da der Eingang in die umzäunte Fläche offen stand, weil die ursprünglich vorhandene Tür, ein Eisenrahmen mit Drahtgeflecht, verschwunden war, hatte sich der Sandkasten zum Hundeklo gemausert.


In einer anderen Ecke des Platzes stand das obligatorische Büdchen, das aber geschlossen war, weil sich wegen zu niedrigen Umsatzes kein neuer Pächter fand, als der bisherige nach einem Herzinfarkt den Betrieb aufgegeben hatte. Immerhin dienten alle Seiten des Büdchens einschließlich des heruntergelassenen, metallenen Rollos vor dem Verkaufsfenster, der Gilde der Sprayer als Betätigungsfeld für Kunst am Bau, in den meisten Fällen aber künstlerisch nicht besonders wertvoll.


An diesem Abend schien der Danziger Platz nach einem flüchtigen Blick menschenleer zu sein. Auf der Nordseite des Platzes war ein einsamer dunkler VW-Golf am Straßenrand geparkt. Der Fahrer oder die Fahrerin hatte unvorsichtigerweise das Fenster auf der Beifahrerseite, die zum Platz hin ging, zwei Hände breit offen gelassen. Beim genaueren Hinsehen konnte man jedoch sehen, dass auf dem Fahrersitz sehr geduckt eine Person saß.


Ein weißer, dreckverspritzter SUV fuhr langsam an der Südseite des Platzes entlang und hielt an. Ein Mann von kräftiger Statur in Hut und offenem Mantel stieg aus, ging einige Schritte auf den Platz, ohne seinen Wagen abzuschließen, blieb stehen und sah sich nach allen Seiten um. Dann zog er ein Mobiltelefon aus der Manteltasche.


Zur gleichen Zeit ging hinter ihm eine Frau in Jeans und hellem Anorak, die eine Sporttasche lässig über die Schulter gehängt hatte, in Richtung Behelfsparkplatz vorbei. Der Mann auf dem Platz sah ihr nach, denn die Frau machte auf ihn einen jungen und attraktiven Eindruck. Dazu musste sich der Mann in Hut und Mantel etwas drehen. Dann blickte er auf das Mobiltelefon, das er aus der Manteltasche genommen hatte. In diesem Moment schob sich ein Gewehrlauf aus dem geöffneten Autofenster des VW Golf. Krachend fiel ein Schuss. Der Mann auf dem Platz sackte stumm in sich zusammen; sein Mobiltelefon flog ihm im hohen Bogen aus der Hand und schlitterte bis zur Litfaßäule. Die Frau mit der Sporttasche drehte sich beim Knall des Schusses erschrocken um. Ein zweiter Schuss knallte; die Frau fiel zu Boden und begrub ihre Sporttasche unter sich. Der Gewehrlauf verschwand im Inneren des dunklen Golf, der unmittelbar danach gestartet wurde und zügig davon fuhr. Es war für einen kurzen Moment still, weil die Opfer der Schüsse nicht mehr in der Lage waren zu schreien, und andere Menschen immer noch nicht zu sehen waren.


Hinter der Litfaßsäule kam eine Person geduckt hervor, nahm das Mobiltelefon an sich und verschwand wieder hinter der Säule und von da ins Dunkle. Jetzt wurde es lebhaft um den Platz herum. Fenster öffneten sich, Menschen, die die Schüsse gehört hatten, lehnten sich hinaus, um zu erkennen, was passiert war. Andere kamen aus der Kneipe Bei Paul, das halbvolle Kölschglas noch in der Hand. Einer davon war Kalle Schmitz, der Besitzer der Reparaturwerkstatt.
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Das Blaulicht der Polizeiautos und Rettungswagen zuckte über den Danziger Platz, rhythmisch von jedem einzelnen, zusammen arhythmisch, bedrohlich und neugierig machend zugleich. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden. Seit den Schüssen waren kaum mehr als zehn Minuten vergangen.


Die Körper der Niedergeschossenen lagen noch da, wo sie zusammengebrochen waren und wurden von provisorisch aufgestellten Scheinwerfern beleuchtet. Wo das Licht nicht hinkam, war es wegen des Kontrastes mit den starken künstlichen Lichtquellen noch dunkler als sonst um diese Zeit. Rettungssanitäter untersuchten die Opfer. Polizisten hatten den Schauplatz weiträumig mit rot-weißem Plastikband abgesperrt. Dahinter standen die ersten Schaulustigen. In kurzer Zeit waren 25, 30 Personen zusammengekommen; Junge, Alte, Paare, Einzelne, eine Gruppe kräftiger Frauen auf dem Weg zur Chorprobe. Zwei Männer protestierten lautstark, weil man sie nicht näher an den Leichenfundort heranließ, das Smartphone aufnahmebereit schon in der Hand. Der Einsatzleiter der Polizei schickte zwei Uniformierte zu den Protestierern, um sie zu beruhigen. Als dies nicht gelang, und die Ruhestörer versuchten, gegenüber den Beamten tätlich zu werden, ließ der Einsatzleiter die Krawallbrüder kurzerhand festnehmen, mit Kabelbindern auf dem Rücken fesseln und abführen. Die Smartphones wurden beschlagnahmt. Von der übrigen Menge kamen einzelne Protestrufe; die meisten Schaulustigen nahmen die Festnahmen jedoch emotionslos hin.


So schlecht, wie es manchmal dargestellt wurde, war das Viertel also nicht.


Menschen in weißen Overalls bewegten sich in den Lichtkegeln der hell leuchtenden Lampen und suchten nach Spuren des Mordanschlags. Ein Polizist nahm aus einem der Streifenwagen ein Megaphon, schaltete es ein und ließ seine Stimme über den Platz erschallen:


»Wir bitten jeden, der oder die schon während der Schüsse vor Ort war und eine Aussage machen kann, zu mir zu kommen. Alle anderen verlassen bitte den Platz.«


Niemand machte sich auf den Weg, weder in die eine noch in die andere Richtung. Der Polizist schaltete das Megaphon ab und sagte zu seinem Kollegen, der neben ihm stand: »Wie erwartet. Wenigstens niemand mehr dabei, der uns stört.«


Ein Mann in schwarz-orangefarbenem Anorak, der sich zu dem weiblichen Körper gebeugt und ihn untersucht hatte, sagte im Aufstehen zu einer Frau, die neben ihm stand: »Exitus. Schussverletzung. Wie der Mann da drüben. Bestellst du bitte den Leichenwagen. Wir warten, bis der hier ist, dann können wir Schluss machen.«


Ein ziviler Ford-PKW mit Blaulichtlampe auf dem Dach, die aber ausgeschaltet war, fuhr zum Platz und bahnte sich in Schrittgeschwindigkeit seinen Weg durch die gaffende Menge. Ein schlanker Mann stieg aus und wollte sich schon auf den Weg zum uniformierten Einsatzleiter machen, ohne seinen Wagen abzuschließen. Als er aber mit skeptischem Gesichtsausdruck die sensationslüsterne Menge wahrnahm, ging er zum Wagen zurück und verschloss ihn. Dann wandte er sich erneut dem hell erleuchteten Teil des Danziger Platzes zu. Ein Uniformierter hob das rotweiße Absperrband hoch, damit der Mann sich nicht zu sehr bücken musste, um drunter durch zu gehen. Es war Kriminaloberkommissar Hans-Peter Knees, Leiter der Mordkommission, der sich in die Richtung auf den Weg machte, in der er den Einsatzleiter zu finden hoffte.


Knees, der erst vor kurzem befördert worden war, war knapp über einsachzig groß, trug zu einer dunkelgrauen Stoffhose und schwarzen bequemen Schuhen ein einfarbig graues Polohemd und darüber eine saloppe braune Lederjacke, der man ihr Alter deutlich ansah. Aber Knees konnte und wollte sich nicht von ihr trennen, und eine Gefährtin, die sie ihm vermutlich weggenommen und zum Roten Kreuz gebracht hätte, hatte er nicht. Er war barhäuptig und trug seine mittelblonden Haare kurz geschnitten.


Der uniformierte Einsatzleiter war ein großer, massiger Mann mit Schnäuzer und ziemlich rotem Gesicht, was man aber jetzt in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Als er Knees kommen hörte, drehte er sich um, streckte dem Kommissar die große, fleischige Hand hin, die Knees ergriff und schüttelte, und sagte: »Hallo, Herr Kommissar, Entschuldigung, Oberkommissar, Sie sind ja befördert worden.«


»Knees reicht, Herr Zander.«


Er kannte Zander aus seiner Ausbildungszeit.


Zander grinste, wurde aber gleich wieder ernst und sagte: »Zwei Tote, ein Mann, eine Frau, beide erschossen. Rechtsmedizin und Spurensicherung sind vor Ort. Die Rettungssanitäter konnten nichts mehr machen; die warten nur noch, bis der Leichenwagen kommt.«


»Identitäten?«


»Bei dem Mann handelt es sich um Bernhard Schulzki, bei ...«


»Speedy!« sagte Knees überrascht.


»Genau. Speedy Schulzki, der Drogenboss.«


»Wir haben ihn nie erwischt.«


»Und jetzt hat es ihn erwischt! Ich denke, es war jemand aus dem Milieu. Wahrscheinlich ein Konkurrent.«


»Möglich«, antwortete Knees, »aber ...« Er hob Stimme und Zeigefinger und blickte Zander mit gerunzelter Stirn und ironischem Lächeln an.


»Ich weiß, ich weiß«, sagte Zander schnell und grinste, »keine voreiligen Schlüsse; hab ich Ihnen ja mal beigebracht. Ist ja auch nicht mein Job.«


Knees lachte, klopfte Zander auf die Schulter und sagte: »Kein Problem; ich hab doch das Gleiche gedacht. - Die Frau?«


»Die Frau? - Ach so, das zweite Opfer. Jenny Betz, nach Personalausweis 23 Jahre, hatte eine Sporttasche dabei, da waren Sportklamotten drin. Ähh, die sind natürlich noch drin.« Zander drehte sich um, wies in Richtung Fitnessstudio und ergänzte: »Kam wohl aus dem Fitnessclub da drüben um die Ecke; ich habe einen Mann rübergeschickt. Ein anderer ist in die beiden Kneipen gegangen, um eventuelle Zeugen ausfindig zu machen. Wird schwer, denn die stehen wahrscheinlich irgendwo hier rum. Gemeldet hat sich bei mir niemand.«


»Na gut.«


Zander wies auf die brachliegende Fläche und erklärte: »Die Spusi ist da drüben auf dem wilden Parkplatz, um ihren Wagen zu suchen. Die Frau hatte Autoschlüssel dabei, aber keine Zulassung. Die ist wahrscheinlich im Wagen. Aber es sind ja nur ein paar Autos. Wenn sie den richtigen gefunden haben, wollen sie ihn unter die Lupe zu nehmen.«


»Und?«


»Was und?«


»Auch dazu eine Theorie?«


Zander ließ sich von der Ironie in Knees‘ Stimme nicht beeindrucken und sagte souverän: »Klar doch. Das Mädchen war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ist wahrscheinlich erschossen worden, um eine eventuell unbequeme Zeugin mundtot zu machen.«


»Möglich. - Habe ich morgen Vormittag Ihren Bericht?«


»Bis wann?«


»Spätestens bis Mittag.«


»Geht in Ordnung. Ich hab sowieso Wochenenddienst. Aber Ihnen ist jetzt das Wochenende versaut, oder?««


»Berufsrisiko«, sagte Knees, dann hob er zur Verabschiedung leicht die linke Hand und wollte weitergehen, drehte sich aber noch einmal um und fragte:


»Wer hat Sie informiert?«


»Anonymer Telefonanruf von einem Handy. Die Zentrale hat dann mich informiert. Der Anrufer hätte nur gesagt, Schiesserei am Danziger Platz mit Opfern. Mehr nicht.«


»Danke«, sagte Knees und ging weiter zu Frau Schäfer, der Leiterin der Spurensicherung, begrüßte sie und schaute sie erwartungsvoll an. Frau Schäfer war Mitte vierzig, knapp einssiebzig und neuerdings offensichtlich ziemlich uneitel ihrer Kleidung und Frisur nach. Die blonden Haare standen wirr vom Kopf ab. Vieleicht aber auch sehr kunstvoll und mühsam so arrangiert, dachte Knees, der sich eines Urteils enthielt. Und fragen konnte er sie nicht. Sie kannten sich zwar schon ein paar Jahre, aber ihr Verhältnis war kühl.


Frau Schäfer holte eine Plastiktüte hervor, in der der Personalausweis der erschossenen Jenny Betz steckte, gab sie Knees und sagte:


»Machen Sie das?«


»Muss ich wohl«, seufzte Knees, der alle Facetten seines Berufs liebte mit einer Ausnahme, die Angehörigen von Mordopfern zu informieren.


»Aber lassen Sie den Ausweis in der Hülle. Wir wollen zur Vorsicht noch die Fingerabdrücke abgleichen, obwohl ich mir nichts davon verspreche.«


»Der Ausweis von Speedy?«


»Können Sie auch haben.« Frau Schäfer holte einen weiteren Personalausweis hervor.


»Danke«, sagte Knees, als er auch den zweiten Ausweis entgegennahm.


»Was hatten die beiden sonst noch bei sich?«


»Das übliche. Portemonnaie, Schlüssel, Autoschlüssel, Taschentücher; die junge Frau hatte ein Smartphone und ein paar Kosmetikartikel. Der Mann nicht.«


»Keine Kosmetikartikel?« fragte Knees ironisch.


»Kein Smartphone oder Handy!« entgegnete Frau Schäfer verärgert und fügte dann etwas milder in der Stimme hinzu: »Ich werde das alles bei mir aufheben, falls Sie etwas davon benötigen.«


»Wie immer, danke. - Schon erste Erkenntnisse?«


»Augenzeugen haben sich nicht gemeldet. Zanders Leute sind in die beiden Kneipen und in das Fitnessstudio gegangen, um die Anwesenden zu befragen. Ob was dabei rausgekommen ist, weiß ich nicht. So, wie die Leichen liegen, muss Frau Betz aus dem Studio gekommen sein; die verschwitzten Klamotten sprechen auch dafür. Sie ist an Speedy vorbei gewesen, hat vermutlich den ersten Schuss gehört und sich umgedreht. Dann ist sie getroffen worden. Das würde bedeuten, dass die Schüsse von der Nordseite des Danziger Platzes abgegeben worden sind. Zwei Mitarbeiter von mir sind gerade auf der Suche nach den Geschosshülsen.«


»Wissen wir, wieviel Schüsse gefallen sind?«


»Nein. Zwei oder mehr.«


Knees nickte. »Dann bis morgen«, sagte er und ging zu dem Rechtsmediziner, der sich um die Leichen kümmerte.


Inzwischen hielt ein Smart am Danziger Platz. Zwei Männer stiegen aus und wollten unter der Absperrung hindurchgehen, wurden aber von einem Uniformierten aufgehalten.


»Fuhrmann, Dominik Fuhrmann«, sagte der Fahrer des Smart. »Stadtanzeiger. Hier mein Presseausweis.«


Er fingerte eine lederne Ausweishülle aus der Tasche, klappte sie auf und ließ den Polizisten lesen. Dann klappte er sie wieder zu, deutete auf den zweiten Mann und sagte: »Herbert Winkler, mein Fotograf.«


Der wies sich nicht aus. Er war der Meinung, dass die Profikamera in der Hand und die Kameratasche, die er über die Schulter gehängt hatte, ausreichende Belege für seine Tätigkeit waren. Fuhrmann war nur einssiebenundsechzig groß, was er durch dicke Schuhsohlen und besonders forsches Auftreten zu kompensieren suchte. Sein Fotograf hingegen war knapp unter zwei Meter, was unter Kollegen in der Redaktion zu allerlei Scherzen führte, von denen Pat und Patachon noch der harmloseste war. Winkler, der sich nur mühsam in Fuhrmanns Smart falten konnte, nahm die Scherze gelassen hin und konterte, wenn ihm danach war: »Immerhin brauche ich nicht wie andere Kollegen eine Leiter für meine Aufnahmen über die Meute hinweg.«


Da die beiden und der Polizist nicht weit entfernt von Knees standen, hatte dieser den Disput mitbekommen und rief dem Polizisten zu: »Geht in Ordnung!«


Die beiden durften passieren und eilten auf Knees zu, Fuhrmann mit ausgestreckter Hand, die Knees geflissentlich übersah.


»Danke, Herr Knees. Was ist passiert? Was können Sie zum jetzigen Zeitpunkt sagen?«


»Nichts. Wegen Informationen wenden Sie sich an Zander, den kennen Sie ja vermutlich. Mich lassen Sie meine Arbeit tun. Eventuell schicke ich Ihnen später vom Präsidium aus eine Pressemitteilung.«


»Wie immer per E-Mail?«


»Natürlich.«


Knees drehte sich grußlos um und wandte sich den Leuten von der Rechtsmedizin zu. Er konnte Fuhrmann wegen seiner forschen und oftmals arroganten Art nicht leiden, war sich aber darüber im Klaren, dass er Fuhrmann nicht verärgern durfte, denn Fuhrmann gehörte zu den Journalisten, die mit Schuldzuweisungen an die Kölner Polizei schnell bei der Hand waren, mitunter auch wider besseres Wissen, der provokanten Schlagzeile zuliebe.


Von der Rechtsmedizin war Dr. Danner, der Nachfolger von Dr. Schwarz gekommen, den Knees mit Handschlag begrüßte.


»Tach, Herr Dr. Danner.«


»Tach, Herr Knees.«


»Können Sie schon etwas sagen?«


»Nichts, was Sie vermutlich nicht auch schon wissen. - Fundort gleich Tatort. Tatzeit vor weniger als 30 Minuten; nach dem, was Herr Zander geäußert hat, vor etwa 20 Minuten. Beide erschossen. Das Projektil, von dem die junge Frau getroffen wurde, habe ich gefunden. Ich gebe es nachher Frau Schäfer. Sie gibt es dann an die KTU weiter. Bei dem Mann steckt es wahrscheinlich noch im Körper. Jedenfalls habe ich kein zweites Projektil gefunden, und der Körper weist auf den ersten Blick keine Austrittswunde auf. Mehr gibt es im Moment nicht.«


Knees nickte.


Ein Leichenwagen war inzwischen auf dem Platz erschienen.


Dr. Danner fragte: »Kann ich die Leichen einladen lassen?«


»Ja, natürlich«, antwortete Knees.


»Ich lasse sie in die Rechtsmedizin bringen; dort werde ich alles Weitere veranlassen. Sie kennen das ja.«


Knees nickte ein zweites Mal.


Die Bestatter öffneten die Rückseitentür ihres Wagens, holten zwei Metallsärge daraus hervor, klappten sie auf und betteten die beiden Leichen hinein. Dann wurden die Särge nacheinander in den Leichenwagen geschoben und die Wagentür wieder geschlossen. Der Leichenwagen fuhr ab.


Auch die beiden Rettungswagen verließen den Schauplatz. Für viele der Schaulustigen hieß das, dass es wohl nichts Interessantes mehr zu sehen gäbe, auch wenn nach wie vor das pulsierende Blaulicht von einigen Polizeiwagen den Platz beleuchtete. Der Platz hinter den Absperrungen leerte sich. Die Damen vom Chor eilten davon, um nicht zu spät zur Probe zu kommen. Eine von ihnen, das Kathrinchen sagte: »Juut, dat wir dat Requiem proben, wat anderet könnt isch heut nit singen.«


Mitarbeiter der Spurensicherung waren noch bei ihrer Arbeit. Die Autos von Speedy Schulzki und Jenny Betz wurden weggefahren. Knees ging zurück zu seinem Wagen und fuhr ins Präsidium.


Im Präsidium versuchte er routinemäßig etwas über Jenny Betz herauszufinden; Fehlanzeige. Dann verfasste er eine kurze Pressemitteilung über das Geschehen, ohne die Namen der Opfer zu nennen. Er war sich aber darüber im Klaren, dass Fuhrmann zumindest den Namen von Speedy Schulzki aus Einsatzleiter Zander herausgeholt hatte und ihn auch in seinen Artikeln nennen würde, in einem reißerischen Artikel für den Sonntags-Express und in einem eine Spur seriöseren für die Montagsausgabe des Stadtanzeigers.


Knees notierte sich die Adresse von Jenny Betz‘ Wohnung und schloss die beiden Personalausweise weg. Dann machte er sich auf den Weg nach Bilderstöckchen, wo Jenny Betz wohnte. Er klingelte zweimal, allerdings ohne Erfolg.


Zu Speedy brauchte Knees keine Recherchen zu machen. Speedy, alias Bernhard Schulzki, zweimal geschieden, drei Kinder, aus jeder Ehe eins, das dritte ohne staatliche Lizenz, die alle drei von seinen Echsen, wie sich Speedy mit dem ihm zur Verfügung stehenden Charme ausdrückte, von ihm fern gehalten wurden. Das war ihm nicht unrecht; für Gören hatte er ohnehin keine Zeit. Derzeit ohne feste Beziehung, aber mit einem auf ihn eingeschworenen Freundes-, Mitarbeiter-, oder Komplizenkreis. Wer weiß das schon so genau? Er hieß der Drogpa vom Eigelstein, der Drogenpapst oder Drogenpate, wie es beliebt. Die Kölner wählten eher die römisch-katholische Version. Aber bisher hatte man ihm außer kleineren Verfehlungen, die von seinen Anwälten schnell ausgebügelt wurden, nichts nachweisen können. Wie auch, denn es wurde kolportiert, dass er die einfachen Polizisten mit Hasch, die Polizeioberen für ihre schrägen Parties mit Koks und deren Kinder mit Heroin versorgte, selbstredend zum günstigsten Tageskurs, und dafür schon mal einen Tipp für eine geplante Razzia erhielt. Offiziell betrieb Speedy das Ekstase, das Stammlokal seiner Gang, und mehrere Spielsalons im Eigelsteinviertel und Umgebung. Die Adresse gemäß Personalausweis brauchte sich Knees nicht aufzuschreiben. Nicht, dass er sie auswendig gewusst hätte; nein, Stammlokal genügte.
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Der elfjährige Kevin Bause klingelte unten an einem vierstöckigen Mietshaus im Zopotweg. Der Türöffner summte, und Kevin drückte die Tür auf. Im dritten Stock stand Kevins Mutter in der offenen Wohnungstür. Die letzten Stufen ging Kevin ganz langsam, als könne er so dem drohenden Strafgericht entgehen, denn er war viel zu spät. Als er aber vorsichtig seine Augen unter seinen strubbeligen blonden Haaren hob, sah er bei seiner Mutter nur ein sorgenvolles Gesicht.


»Komm rein«, sagte sie mit verschleierter Stimme. »Wo bleibst du denn? Ich hab mir Sorgen gemacht. Und dann hab ich Schüsse gehört, zwei Schüsse. Was glaubst du, was ich da gedacht habe?«


Kevin schwieg, als er durch die Wohnungstür trat, die Frau Bause hinter ihm schloss.


»Na, Hauptsache, du bist da«, sagte sie, während ihr Sohn seine Straßenschuhe aus- und Hausschuhe anzog. »Ich mach dir gleich was zu essen. - Hast du die Schüsse nicht gehört?«


»Ich hab es zweimal knallen gehört, aber ich wusste nicht, dass es Schüsse waren. Das kam vom Danziger Platz. Dann kamen Polizeiautos und Krankenwagen. Da bin ich hin und hab gekuckt. Dann kam noch ein Leichenwagen. Das war spannend. Ich hab gar nicht gemerkt, dass es so spät war.«


»Aber es war doch schon lange dunkel.«


»Auf dem Platz hat die Polizei große Lampen aufgestellt; das war ganz hell.«


»Ach, Kevin«, seufzte Frau Bause, aber es klang erleichtert, »Hauptsache, dir ist nichts passiert. Jetzt geh deine Hände waschen. Ich mach das Essen warm.«


Kevin huschte erleichtert ins Bad, zog aus der Hosentasche den kostbaren Fund, den er gemacht hatte, schaute ihn sich an und verbarg ihn dann wieder sorgfältig. Er hatte etwas gelernt: Eine halbe Stunde zu spät, das gibt Ärger, manchmal, wenn Mama schlecht drauf ist, auch schon mal eine hinter die Ohren, aber anderthalb Stunden zu spät, da passiert nichts, da macht sich Mama nur noch Sorgen. Aber er nahm sich vor, diese Erkenntnis nur im äußersten Notfall zu nutzen. Heute war jedoch so ein Tag. Was hatte er erlebt! Wenn er das seinen Spielkameraden erzählte! Dann stockte er in seinen Gedanken. Konnte er das überhaupt jemandem erzählen? Da musste er nochmal genau drüber nachdenken.


In der weiteren Nachbarschaft gab es viele Jungs, die etwa in seinem Alter waren, und mit denen er spielte, wenn er draußen war. Und er war meistens draußen. Aber einen richtigen Freund hatte er dort nicht. Von denen, die er kannte, hatte er noch nie einen mit nach Hause gebracht. Instinktiv wusste er, dass sie seiner Mutter nicht gefallen würden, und dass sie ihm vielleicht sogar den Umgang mit ihnen verbieten könnte.


Unter seinen Kumpanen war er der einzige, der aufs Gymnasium ging. Aber das bedeutete nichts auf der Straße. Er gehörte dazu, weil er pfiffig war. Damit glich er aus, dass er zu den Kleineren gehörte, aber der Kleinste war er nicht. Auch nicht in seiner Klasse. Unter seinen Klassenkameraden hatte er erst recht keinen Freund. Er kam zwar mit den meisten gut aus, aber zu einer richtigen Jungensfreundschaft reichte es nicht, denn die Jungs, die er vom Gymnasium kannte, wohnten meistens weiter weg. Andere machten lieber zu Hause Computerspiele. Daran hatte Kevin nun wieder kein Interesse. Und für die Hausaufgaben brauchte er die Klassenkameraden schon gar nicht; ihm fiel die Schule leicht.


Unterdessen hatte er sich die Hände gewaschen, den Wasserhahn zugedreht und die Hände abgetrocknet. Er blickte in den Spiegel und sah sein verstrubbeltes blondes Haar. Also auch noch etwas kämmen. Viel Zeit verwendete er nicht darauf, denn er verspürte einen mächtigen Hunger. Er trabte vom Bad in die Küche, wo üblicherweise gegessen wurde, wenn Papa auf Montage war.


Mit vollem Munde erzählte Kevin; es sprudelte geradezu aus ihm heraus. Frau Bause ließ ihn gewähren, ohne seine Unart zu rügen, was sie sonst getan hätte. Kevin schilderte alle Merkmale der Polizeiautos, der Rettungswagen, des Leichenwagens, der vielen Personen, die irgendetwas mit der ganzen Sache zu tun hatten. Frau Bause wunderte sich über ihren Sohn, denn sonst war er nie so gesprächig. Im Gegenteil, sie wusste nie ganz genau, wo er sich in seiner Freizeit herumtrieb und mit wem er unterwegs war. Sonst musste sie ihm die Würmer aus der Nase ziehen, und sie war sicher, dass er dennoch nicht alles erzählte. Aber sie vertraute ihm. Als er jetzt mit seinem spannenden, farbigen Bericht fertig war, wobei er manches zwei- und dreimal erzählt hatte, sagte sie zu ihm:


»Na ja, dann geh mal jetzt ins Bett. Hoffentlich kannst du vor lauter Aufregung schlafen.«


Kevin stand auf, sagte seiner Mutter Gute Nacht und verschwand in sein Zimmer. Frau Bause räumte ab, sah noch einmal überall nach dem Rechten und machte es sich dann im Wohnzimmer bequem. Im Fernsehen hatte ein Film bereits begonnen, den sie aber kaum verfolgte. Sie hing ihren Gedanken nach. Was hätte passieren können! Das liegt nur an diesem Viertel! Sie wollte schon lange hier weg und in eine bessere Gegend ziehen, aber das war zur Zeit nicht möglich. Sie musste mit dem Geld, das ihr Mann verdiente, und dem, was sie selbst nach Hause brachte, schon genau rechnen, damit wenigstens einmal im Jahr ein schöner Urlaub drin war. Dieses Jahr waren sie an der Ostsee gewesen und hatten Glück mit dem Wetter gehabt. Auch Kevin war zufrieden gewesen, denn er hatte nette Spielkameraden gefunden. Ihr Gerhard, der aus beruflichen Gründen oft nicht zu Hause war und meist nicht, wenn sie Lust auf ihn hatte, war besonders liebevoll gewesen. Sie hatte es drauf ankommen lassen, denn sie wünschte sich ein zweites Kind, und Gerhard war damit einverstanden. Kevin war seinerzeit sehr überraschend gekommen, gleich beim erstenmal hatte es ungewollt geklappt. Er war also kein Wunschkind, aber er wurde es bei seiner Geburt, kaum hatte er zum erstenmal gebrüllt.


So weit sie es mitbekommen hatte, ging es in dem Fernsehfilm um eine Familie und die zugehörige Verwandtschaft, die sich ständig in den Haaren lagen und, das war auffällig, ständig miteinander telefonierten. Handy, dachte Frau Bause. Wenn Kevin sonst zu spät nach Hause kam und sie ihn schimpfte, lag er ihr immer in den Ohren, dass er ein Handy bräuchte. Wenn er ein Handy hätte, wie die anderen Kinder, könnte sie ihn immer anrufen, falls er mal nicht auf die Zeit geachtet hätte.


Komisch, dachte sie, das hat er heute gar nicht gesagt. Muss ich mal mit Gerhard besprechen, es wäre vielleicht doch besser. Und außerdem stünde Kevin vor seinen Freunden nicht so blöd da. Denn die hatten alle ein Smartphone, selbst wenn die Eltern auf Hartz-4 waren. Wie machten die das bloß? dachte sie.


Kevin hatte sich ausgezogen, ins Bett gelegt und das Licht gelöscht. Aber an Schlafen dachte er nicht. Er wartete eine ganze Weile, bis er sicher war, dass seine Mutter nicht noch einmal ins Zimmer kam. Dann zog er aus der Hosentasche seinen Schatz. Jetzt hatte er auch ein Smartphone. Als er es an der Litfaßäule an sich genommen hatte, hatte er es gleich ausgestellt, damit es nicht unverhofft klingelte und ihn verriet. Umgehen konnte er damit, das hatte er sich von den anderen Jungs abgeschaut. Unter der Bettdecke schaltete er es ein, sah, dass es funktionierte und dass es nicht durch einen Code oder ein Passwort gesichert war. Es war vom gleichen Hersteller wie das Smartphone, das sein Vater von seiner Firma gestellt bekommen hatte. Das war gut, so konnte er es wahrscheinlich heimlich mit Papas Ladegerät aufladen.
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Hans-Peter Knees fuhr von Bilderstöckchen in die Innenstadt, genauer gesagt ins Eigelsteinviertel. Am Eigelstein fand er einen Parkplatz und ging zu Fuß weiter. Er schaute auf seine Uhr; es war schon nach 23 Uhr. Die beste Zeit, die Truppe von Speedy Schulzki in ihrem Stammlokal anzutreffen. Das Ekstase machte von außen nicht viel her. Die Tür und ein Fenster bildeten die Außenfront zur Straße. Über dem Fenster war ein länglicher, flacher, schwach von innen beleuchteter Plexiglaskasten mit dem Namen des Lokals angebracht. Das Lokal lag in einer schmalen Nebenstraße, durch die zu allen Tageszeiten nur wenige Menschen gingen, selbst wenn es auf dem Eigelstein sehr lebhaft zuging. Die Polizei vermutete, dass sich der Name des Lokals von der Droge Ecstasy ableitete, hatte schon mehrfach eine Razzia durchgeführt, aber nie etwas gefunden, außer dass der eine oder andere Gast kiffte. Die Menge an Gras, die gefunden wurde, war aber immer zu gering, um für eine Verhaftung auszureichen.


Obwohl Rauschgiftdelikte nicht zu Knees‘ Aufgabengebiet gehörten, war er dennoch über die Kölner Drogenszene einigermaßen gut informiert. Er wusste, dass in diesen Kreisen die Waffen mitunter locker saßen; entsprechend mulmig war ihm zumute, als er die Tür öffnete. Die Geschehnisse des Abends schienen dafür zu sprechen, dass jederzeit mit Gewalt gerechnet werden musste. Andererseits wollte er das Lokal auch nicht mit einem Großaufgebot an Polizeikräften stürmen, sondern vertraute darauf, dass ein unbewaffneter einzelner Ermittler nicht eskalierend wirkte.


Das Ekstase mit seiner schmalen Straßenfront reichte tief in das Gebäude hinein. Von der Tür aus begann nach wenigen Schritten rechts der Tresen, links an der Wand stand eine Reihe von Tischen und Stühlen bis an die Rückwand. Von dort ging es auch zu den Toiletten. Hinter dem Tresen stand an der Rückwand ein weiterer Tisch, schon sehr im Dunklen und mit Absicht schwach beleuchtet. Hierhin zog es Pärchen, wenn ihnen nach Knutschen zumute war.


Saß man auf einem Barhocker in der Mitte des Tresens, konnte man einen Blick in eine kleine Küche werfen, in der aber kein Küchenchef waltete. Hier wurden am Vormittag Frikadellen vorbereitet, die am Abend kalt unter einen Glassturz auf dem Tresen darauf warteten, mit Senf und einer Scheibe Graubrot oder einem Röggelchen verspeist zu werden. Weitere Speisen gab es nicht, denn das Ekstase war ein Lokal, in dem üblichweise nur Kölsch getrunken wurde, öfter mal ein Schabau, ab und zu ein Rotwein oder Weißwein, Hausmarke. Das Lokal wurde fast ausschließlich von Stammgästen aus dem Veedel frequentiert; selten, dass sich ein Fremder hineinverirrte.


An der Wand, an der die Tische standen, durften von Zeit zu Zeit hoffnungsvolle Künstler aus der Nachbarschaft ihre Bilder aufhängen, versehen mit einem kleinen Schild, auf dem ein günstiger Preis stand. Obwohl derart zum Kauf angeboten, ist aber noch nie eins dieser Bilder verkauft worden.


Das Lokal war mäßig besetzt, obwohl es Samstag abend war. Oder vielleicht deswegen, denn das Ekstase hatte kein Fernsehen. Die Gäste betrachteten Knees argwöhnisch. Einige kannten ihn, anderen hatten eine feine Witterung für Polizisten und wurden schon beim Anblick eines Beamten aggressiv.
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